
Theater Vorpommern zeigt Nobbis Reise zu Neil Young
Greifswald. Mit einer Hommage an
Neil Young beendete das Theater
Vorpommern am Sonnabend seinen
Premierenreigen 2019. Im letzten
Bühnenstück des Jahres „Nobbi,
Harvest und Neil Young“, das im
Greifswalder Rubenowsaal aufge-
führt wurde, begibt sich der Schau-
spieler Stefan Hufschmidt auf eine
Spurensuche. Sie führt in die 1968-
er-Jahre, zu Neil Young und wohl
auch zu sich selbst.

Hufschmidt,59Jahrealt,geboren
in Mühlheim an der Ruhr, ist seit der
Spielzeit 2017/18 festes Ensemble-
mitglied am Theater Vorpommern.

In „Nobbi, Harvest und Neil Young“
verwandelt er sich in Nobbi, den
letzten Hippie der Stadt, der bald
seinen 60. Geburtstag feiert. Es gibt
bloß ein Problem: Nobbi ist ver-
schwunden. Und so beginnt die Su-
che. In einer Zeit, die von Räucher-
stäbchen, langen Haaren, Flokati-
Teppichen und Schallplatten um-
rahmt ist. Eine Zeit, wie sie Huf-
schmidt wohl selbst in seiner Jugend
erlebt hat. Das Album „Harvest“
wardaserste,daseralsTeenagerge-
schenkt bekam. Hufschmidt war da-
mals 13 und fasziniert von den Titeln
des kanadischen Sängers, die heute
so etwas wie Weltkulturerbe sind. Er
spielt viele Lieder von Neil Young

auf der Gitarre und begleitet sich
auch mit der Mundharmonika. Er
beginnt mit „Hey, hey, my, my“. Es
folgen „Old man“, „Words“. Und
natürlich singt Hufschmidt Neil
Youngs Superhit „Heart of Gold“.

Das Herz aus Gold ist es, was
Nobbi sucht und doch nicht zu fin-
den vermag. In kurzen Texten zwi-
schen den Liedern beschreibt Huf-
schmidt seine Mansarde, die sein
Refugium ist, schildert, wie Nobbi
um seine erste Liebe buhlt, dann in
die USA geht. Nobbi schafft es nicht,
seinen Marihuana-Konsum einzu-
schränken. Auch nicht, als er älter
wird. Aber er schafft es, eine „Har-
vest“-Platte nach Torgau zur DDR-

Verwandtschaft zu schmuggeln. Mit
dem Resultat, dass sie dort von
einem zum anderen gereicht und
massenhaft auf Tonband überspielt
wird. So nimmt auch Torgau in Sach-
sen am Erfolg von „Harvest“ teil.
Und so findet sich auch der Teenie
aus der DDR, der heute um die 60 ist,
in der Geschichte wieder.

„Harvest“ war das vierte Soloal-
bum von Neil Young. Mit fast sieben
Millionen Platten rangiert „Har-
vest“aufRang78unterdenweltweit
meistverkauften Alben aller Zeiten.

InfoWeitere Aufführungen:
18. Dezember und 21. Januar jeweils
20 Uhr, Rubenowsaal, Greifswald

Von Reinhard Amler
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Familie gezeigt. In diesem Teil wird
auch die damalige Alltagskultur
sichtbar. Doch durch den Zweiten
Weltkrieg wurde auch die Familie
Kempowski zerrissen. Karl Georg
Kempowski, das Familienober-
haupt, fiel 1945 an der Ostfront. Mit
dem Kriegsende 1945 endet dieser
Abschnitt der Familiengeschichte –
das bürgerliche Leben war für die
Kempowskis vorbei.

Dann wird in der Ausstellung die
Haftzeit in Bautzen thematisiert, wo
Walter Kempowski von 1948 bis
1956 als Zuchthaushäftling einsaß.
Vorausgegangen war die Verurtei-
lung durch die sowjetische Besat-
zungsmacht wegen Spionage. Do-
kumentiert wird Kempowskis Haft
in einem abgedunkelten Raum im
Museum, der hier als „Erinnerungs-
raum und Echokammer“ fungiert.
Unterstützt wird der starke Ein-
druck durch Haftzeit-Erinnerungs-
fetzen,diealsAudiodokumenteein-
gespielt werden. Einerseits war die

Haft in Bautzen für Walter Kempow-
ski ein Trauma, andererseits aber
auch der Auslöser für die schriftstel-
lerische Karriere. Und das führt den
Ausstellungsbesucher indennächs-
ten Raum, in dem er einen Einblick
in das umfangreiche Werk Walter
Kempowskis erhält, zu dem nicht
nur Romane, sondern auch Tagebü-
cher, Kinderbücher und Hörspiele
gehören. Es gibt einen kleinen Ein-
blick in Kempowskis Arbeitsweise,
zu sehen sind unter anderem Werk-
pläne für Romane. Eine animierte

Werkübersicht illustriertdieenorme
Schaffenskraft Walter Kempowskis
bis zum Lebensende hin.

Und dann wird schließlich die
Arbeit als Aufheber, Bewahrer und
Archivar dokumentiert. Denn das
CredovonWalterKempowski laute-
te: „Ich bin kein Sammler, ich möch-
te bewahren.“ Hatte die von Kem-
powski gepflegte Erinnerungskul-
tur bereits Eingang in sein schrift-
stellerisches Werk gefunden, in der
er die eigene Familiengeschichte
verarbeitete, so waren die von ihm

Rostock. Der Ausstellungstitel geht
tatsächlichaufeinZitatWalterKem-
powskis zurück: „Ich möchte Archiv
werden“ hatte er als 10-Jähriger bei
einem Sonntagsspaziergang geäu-
ßert. Was dem lütten Walter als Be-
rufswunsch so unbedarft über die
Lippen ging, das sollte sich später
erfüllen. Walter Kempowski wurde
nicht nur Schriftsteller, sondern
auch Sammler, Bewahrer und
Archivar.

Diese vielen Seiten von Walter
Kempowski – 1929 in Rostock gebo-
ren und 2007 in Rotenburg/Wümme
gestorben – zeigt die neue Ausstel-
lung im Kulturhistorischen Museum
Rostock.Die IdeefürdieSchauhatte
Katrin Möller-Funck, Leiterin des
Kempowski-Archivs in Rostock. Sie
konzipierte gemeinsam mit ihrer
Mitarbeiterin Carolin Krüger diese
Ausstellung–„einJahr langdauerte
die Arbeit“, so Carolin Krüger. „Für
ein Museum ist das auch eine He-
rausforderung“, räumt Museums-
leiter Steffen Stuth ein, „denn
Schriftsteller arbeiten mehr eindi-
mensional“. Doch diese Schau
zeigt, dass man dem Besucher ein
Schriftstellerleben auch plastisch
vor Augen führen kann.

Willkommen also im Kempow-
ski-Kosmos – die neue Ausstellung
ist in vier Teile gegliedert. Zunächst
wird die Familie Kempowski be-
leuchtet, auf diese Weise wird das
bürgerliche Leben einer Rostocker

Von Thorsten Czarkowski

Im Kempowski-Kosmos
Eine neue Ausstellung in Rostock

widmet sich dem Schriftsteller Walter
Kempowski (1929-2007).

initiierten Erinnerungsprojekte
sehr viel umfassender und damit na-
türlich vielschichtiger. So zum Bei-
spieldasgewaltige„Plankton“-Pro-
jekt, das auf Sammlungen von Um-
fragen von zahllosen Zeitzeugen
basiert. Im Sinne von Walter Kem-
powski realisierte die in Berlin le-
bende Künstlerin Simone Neteler
ein „Rostocker Plankton“, das Stim-
men von Bewohnern der Hanse-
stadt zu einem „kollektiven Erinne-
rungsmosaik“ zusammenfügt. Es
liegt in Audioform vor und ist in die-
ser Ausstellung erstmals zu hören.
Nicht mehr verwirklichen konnte
Walter Kempowski ein multimedia-
les Kunstwerk namens „Ortsli-
nien“, das in Form eines kollektiven
Tagebuchs realisiert werden und
durchdiezusammengetragenenEr-
innerungen ein „räumliches Zeitge-
fühl“ vermitteln sollte. Zu allem er-
fährtderBesucher indiesemTeilder
Ausstellung mehr.

Was eigentlich nur mit Literatur
zu tun hat, wird zu einem multime-
dialen Erlebnis. Die Ausstellungs-
stücke kommen nicht nur aus dem
Kempowski-Archiv, sondern auch
aus dem Kulturhistorischen Mu-
seum oder dem Archiv der Akade-
mie der Künste Berlin.

Damit gehen die Ehrungen im
Jahr des 90. Geburtstags von Walter
Kempowski in die letzte Phase. Be-
reits im Frühjahr war der Schriftstel-
ler in Rostock mit einer wissen-
schaftlichen Tagung gewürdigt
worden. IndieserAusstellungfindet
der Besucher auch einen sinnlichen
Zugang zum Kempowski-Werk.

Info „Walter Kempowski: Ich möchte
Archiv werden“, bis zum 22. März
2020 im Kulturhistorischen
Museum Rostock, geöffnet
dienstags bis sonntags von 10 bis
18 Uhr, Eintritt frei

Konzipierten die Ausstellung: Katrin Möller-Funck (r.) und Carolin Krüger vom
Kempowski-Archiv Rostock. FOTO: THORSTEN CZARKOWSKI

Schriftsteller aus Rostock

Walter Kempowski wur-
de 1929 in Rostock ge-
boren. Sein Vater war
Reeder, seine Mutter
entstammte einer Kauf-
mannsfamilie. Kempow-
ski verließ 1946 die
Schule und begann eine
kaufmännische Lehre.

1948 wurde er verhaftet
und zu 25 Jahren
Arbeitslager verurteilt.
Vorzeitige Entlassung
1956 nach Hamburg. „Im
Block. Ein Haftbericht“
erschien 1969. 1971 wur-
de „Tadellöser & Wolff“
veröffentlicht, es folgte

eine lange Schriftsteller-
Karriere. 1994 wurde er
Ehrenbürger Rostocks.
2007 starb er in Roten-
burg/Wümme.

Walter Kempowski
(1929-2007) in

Rostock. FOTO: SCHULZ

Stilsicher
und

attraktiv:
Barockmusik

in Anklam
Anklam. „Dem Akkordeon ver-
mag kein Komponist feine Sitten
beizubringen. Es klingt penet-
rant, halb Vulgärharmonium und
halb näselnde Blaskapelle.“ So
war einst in der „Süddeutschen
Zeitung“ zu lesen. Allerdings mit
dem Hinweis, dass ein gewisser
Wolfgang Jacobi – OZ hat kürz-
lich des 125. Geburtstages dieses
in Bergen auf Rügen geborenen
Komponisten gedacht – viel
Scharfsinn darauf verwendet ha-
be, „die Schattenseiten des
Akkordeons zu Vorzügen umzu-
deuten.“

Seither ist manches gesche-
hen, und einen Begriff wie
„Quetschkommode“ leisten sich
nur noch Witzbolde oder Igno-
ranten! Und so dürften auch die
Festspiele MV kein Problem da-
mit gehabt haben, den litaui-
schen Akkordeon-Shooting-Star
Martynas Levickis für 2020 zum
Preisträger in residence zu erklä-
ren und ihn am vergangenen
Freitag in Stolpe (Anklam) schon
mal zu einem Adventskonzert
einzuladen; gemeinsam mit
einem litauischen „Mikroorches-
ter“ (Cembalo und Streichquin-
tett) vom Feinsten.

Erfolgsrezept: ländliche Weih-
nachtsatmosphäre imheimeligen

Gutsstall,
Jagdhorn-
bläser, Glüh-
wein, Ba-
rockmusik.
Dazu ein So-
list, der sein
Publikum
mit gekonnt
zurückhal-
tender Prä-
senz, spiele-
rischem

Feinschliff und so unaufdringli-
cher wie glaubhafter Spielfreude
begeisterte: mit Händel (Ouver-
türe HWV 336), Bach (2. Orches-
tersuite), Vivaldi-Doppelkonzer-
ten (RV 515 und 517) und – sehr
„weihnachtlich“ - dem Bach-
schen„Air“ (3.Suite)undAlbino-
nis herzerweichendem g-
Moll-„Adagio“. Alles das aber
war kein billiges fishing for com-
pliments. Es war (natürlich arran-
giertes) Barockes in nobelster
Ausführung, stilsicher und
klanglich überaus attraktiv musi-
ziert in–soderFachbegriff– „his-
torisch informierter Auffüh-
rungspraxis“.

Gelegentlich gab es da sogar
des Guten etwas zuviel! Alles in
allem aber ein gelungener Ver-
such, die Klangwelt des Akkor-
deons so organisch wie möglich
in den barocken Orchestersatz
einzubinden. Äußerliche Bril-
lanz: Fehlanzeige! Selbst bei
Georgs Pelecis (Flowering Jas-
min), Heitor Villa-Lobos (Bachia-
nas Brasileiras Nr. 5) und Piazolla
(Melodia an La menor) prägte ein
weniger führendes denn auf Au-
genhöhe kommunizierendes
Akkordeonspiel den auch des-
halb sehr ansprechenden Abend.
Die dann allerdings furiose Zuga-
be einer paraphrasierten Rossini-
Arie („Figaro“)deutetean,womit
die Besucher im kommenden
Sommer zu rechnen haben. Es
dürfte spannend werden!

Ekkehard Ochs

Martynas
Levickis
FOTO: FESTSPIELE MV

Als Erich Kästner in Rostock studierte
Rostock. „Wir sitzen alle im gleichen
Zug und reisen quer durch die Zeit. Wir
sehen hinaus. Wir sahengenug. Wir fah-
ren alle im gleichen Zug und keiner
weiß, wie weit.“ Mit dem Gedicht „Das
Eisenbahngleichnis“ von 1931 beginnt
eine kurzweilige Reise von Dresden
nach Warnemünde. „Erich Kästner –
Fort von hier“, so haben Autorin Julia
Korrek und Regisseurin Sonja Hilberger
ihre Inszenierung genannt, die am
Samstag in der ausverkauften Kleinen
Komödie Warnemünde Premiere feier-
te. Das Stück nimmt die Zuschauer mit
auf eine fiktive Eisenbahnfahrt. Tat-
sächlich war Kästner schon als Kind mit
seinem Muttchen, wie er seine allein-
erziehende Mutter Ida liebevoll nannte,
mehrmals in Warnemünde. 1921 ent-
schied er sich für ein Germanistikstu-
dium an der Uni Rostock.

Das Stück erzählt Begebenheiten aus
den jungen Jahren des Autors, der in
diesem Jahr 120 Jahre alt geworden wä-
re. DieZugfahrt ist langundsogibtesal-
lerhand Geschichten, Gedichte und Lie-
der, die, arrangiert von John R. Carlsen
undamKlavierbegleitetvonRalphZed-
ler, an die Couplets der 20er und 30er
Jahre erinnern. Überzeugend gespielt
wird der junge Kästner von Mario Lo-
patta, der seit dieser Spielzeit neu im
Schauspielensemble des Volkstheaters
ist. Angela Schlabinger als Muttchen
sorgt mit ihrem komödiantischen Talent
für viele Lacher. Rasant wechseln die
Schauspieler Mäntel, Mützen, Mimik –
und nehmen das Publikum immer mit.
Bei der Premiere gab es dafür viel
Beifall. gs„Erich Kästner – Fort von hier!“ feierte in Warnemünde Premiere. Im Bild: Angela Schlabinger und Mario Lopatta. FOTO: THOMAS HÄNTZSCHEL / NORDLICHT
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